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 Was zuletzt geschah: 


    Nach aufregenden Abenteuern im Mikrokosmos ist Björn Hellmark wieder mit seinen Freunden auf der unsichtbaren Insel Marlos vereint. 


    Dort hat Ak Nafuur inzwischen ein Programm zusammengestellt, das es Björn und seinen Vertrauten ermöglichen soll, die Todfeindin – die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my - an ihrer empfindlichsten Stelle zu treffen und ihren Einfluß in dieser Welt ein für allemal zurückzudrängen. Dazu ist es notwendig, daß er dreizehn schwere Prüfungen auf sich nimmt, die in die dreizehn Wege münden, welche in die Dimension des Grauens und Wahnsinns führen. Nur wenn es ihm gelingt, jeden Weg erfolgreich zu beenden, hat er vielleicht eine Chance, in das Zentrum der Finsternis einzudringen. 


    Ak Nafuur, der sein Ende nahen fühlte, beeilte sich, sein Testament in dreizehn versiegelten Umschlägen zu hinterlassen. Um auf Einzelheiten einzugehen, blieb ihm keine Zeit mehr. So hinterläßt er ein gefährliches Fragment… 


    Dennoch ist Björn bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, denn in dem Moment, da er sich entschließt, den ersten Umschlag zu öffnen, erklärt er sich automatisch dazu bereit, auch die anderen zwölf Wege in die Dimension des Grauens einzuschlagen, wenn er dazu noch die Gelegenheit haben sollte. Es gibt – nach seiner Entscheidung – kein Zurück mehr für ihn. Er muß seiner Bestimmung folgen, gleich, wohin sie ihn auch führt… 


      


   













 Sie trafen sich in der kleinen Hütte am See. Die nächste menschliche Siedlung lag über dreißig Kilometer entfernt. In der nebligen Einsamkeit konnten sie zusammenkommen, ohne daß jemand von ihrer Begegnung erfuhr, denn kein Mensch würde sie hier vermuten. 


    Die Hütte gehörte einem Freund. Arne Kekoolen war in seinem Land ein bekannter Skilangläufer, mit der Einsamkeit der Berge, Wälder und Seen vertraut, und er wußte, daß um diese Jahreszeit nur Verrückte oder Verliebte in diese Gegend kamen. Und er war verliebt. In Marikje Adeninnen. Die dreiundzwanzigjährige, schwarzhaarige Schönheit war die Tochter eines finnischen Fabrikanten und Alleinerbin eines Konzerns mit weltweiten Verbindungen. 


    Arne Kekoolen und Marikje Adeninnen liebten sich gegen den Willen von Marikjes Vater, der diese Verbindung nicht wollte. In altmodischer, engstirniger Manier hatte er für seine Tochter bereits einen Mann gewählt, der seiner Meinung nach genau der richtige war: Ted Forman, amerikanischer Industriellensohn, mehrere Millionen Dollar schwer. 


    Marikje lag in Arnes Armen. Im Kamin knisterte das Feuer. Im Gegensatz zu draußen war es hier drin gemütlich warm. Eine heile Welt, die sie sich für Stunden, für ein paar Tage gönnten, ehe sie nur verstohlen ein paar Telefonate miteinander führen konnten. 


    »Ich hab’ Angst«, flüsterte die junge Finnin. Marikje hatte große, dunkle Augen, halblanges, dichtes Haar und ein Gesicht, als hätte ein Künstler es in begnadeter Stunde aus edlem Material geformt. Die Nase war schmal und aristokratisch, die Lippen voll und schön geschwungen, hochstehende Jochknochen verliehen ihr etwas Slawisches. 


    »Das brauchst du nicht«, tröstete Kekoolen die Geliebte. Er war ein athletischer Typ mit breiten Schultern, schmalen Hüften und einem scharfgeschnittenen, männlichen Gesicht. »Wir werden es schaffen. Ich weiß, daß es eine Lösung für uns geben wird. Wir dürfen nur nicht aufgeben. Wenn dein Vater sieht, daß wir es ernst meinen, wird er sich nicht mehr länger gegen uns stellen können…« 


    Sie löste sich aus seinen Armen und griff nach dem Glas auf dem flachen Tisch, der aus hellem Kiefernholz bestand. In dem Glas befand sich dampfender, roter Punsch. Die schwere Süße des heißen Getränks, das sie schluckweise trank, empfand sie als angenehm. »Das ist ein Irrtum, Arne… du kennst seinen Dickkopf nicht. Er bestimmt, und wir haben zu folgen. Das war nie anders in unserer Familie. Vater hat es stets bedauert, daß er keinen Stammhalter hatte, sondern sich mit der Geburt eines Mädchens zufrieden geben mußte. Wenn schon kein Sohn, dann wurde das Mädchen eben wie ein Junge erzogen. Von klein auf wurde ich auf meine Rolle als Erbin und künftige Leiterin des Konzerns vorbereitet. Ich beherrsche das moderne Management wie ein Mann, behaupte mich in Vorstandssitzungen und gebe sogar den Ton an, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan. Aber ich denke und fühle anders. Das ist ein Trauma…« 


    »Warum löst du dich nicht von allem?« 


    »Unmöglich! Der Konzern steckt in einer schweren finanziellen Krise. Eine Finanzspritze durch die Formans täte uns gut, eine Fusion auf ehelicher Basis wäre das beste, was logischerweise in Frage käme. Aber alles in mir wehrt sich gegen eine solche ›Vernunftehe‹. Ich mag diesen Ted Forman nicht. Er ist widerlich, aalglatt, scheint überhaupt keine Gefühle zu kennen und erinnert mich darüber hinaus in seinem Aussehen an eine Witzblattfigur. Forman ist kein Mann… und doch werde ich ihn wohl heiraten müssen«, fügte sie plötzlich hinzu. 


    Arne Kekoolen fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Der junge Finne wollte etwas sagen, da beugte sich Marikje Adeninnen nach vorn und verschloß ihm mit einem Kuß den Mund. 


    »Nicht, Liebster, sprich jetzt nicht«, flüsterte sie. »Laß mich reden… ich werde dir einiges sagen müssen, das wichtig ist, wichtig für uns beide. Ich habe mir alles genau durch den Kopf gehen lassen und mich lange davor gescheut, offen darüber zu sprechen. Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen. Auch auf die Gefahr hin, daß du nichts mehr von mir wissen willst, Arne.« 


    »Das wird nie geschehen.« 


    »Sag das nicht! Hör mich erst an…« Marikje Adeninnen erhob sich. Außer einem dünnen Neglige, schwarz und durchsichtig, trug sie nichts weiter auf der Haut. Ihre vollendete Figur schimmerte wie eine Verheißung durch das dünne Gewebe. 


    Sie stellte sich vor den Kamin. Der flackernde Lichtschein spielte auf ihrem ernsten Gesicht. 


    »Was immer ich auch sagen mag, Arne«, begann sie mit leiser Stimme, und man merkte ihr an, daß es ihr schwer fiel, das Gespräch in diese Richtung zu lenken, »ich bin nicht verrückt. Ich bin eine Frau, die liebt, die wiedergeliebt wird und die bereit ist, dafür zu kämpfen wie eine Löwin für ihr Junges. Ich befinde mich durch meine Erziehung, die Probleme, die den Konzern betreffen, und durch meine Gefühle zu dir in einem bösen Dilemma. Es gibt zwei Möglichkeiten: Die Heirat mit Forman geht über die Bühne. Ich werde auf dem Papier seine Frau sein – aber wirklich besitzen wirst nur du mich…« 


    »Marikje!« Kekoolen kam das alles unwirklich vor. »Ich…« 


    »Bitte, laß’ mich ausreden… ich habe mir Gedanken gemacht. Über alles. Ich bin jedes Detail hundertmal durchgegangen. Es gibt noch eine Möglichkeit. Allerdings wird auch ihr die Heirat mit Forman vorausgehen. Und dann werden wir gemeinsam einen Weg finden, und ihn verschwinden lassen…« 


    Arne Kekoolen schloß für Sekunden die Augen. In seinen Ohren rauschte das Blut. War das noch die Marikje Adeninnen, die er kannte, die er mit einer unbeschreiblichen Leidenschaft liebte? 


    »Wenn du mich wirklich liebst«, fuhr sie fort und stand plötzlich neben ihm, »wirst du mich verstehen, wirst du alles tun, was auch ich für dich tun würde, ohne lange zu überlegen…« 


    »Mord, Marikje?« fragte er tonlos. 


    Sie schlang ihre nackten Arme um ihn, die erregende Nähe ihres Körpers war für ihn wie eine Betäubung. 


    »Wenn es sein muß, Arne, auch Mord! Einen anderen Ausweg, um immer mit dir zusammen zu sein, gibt es nicht… Man kann es drehen und wenden, wie man will.« 


    »Entschuldige«, sagte er kaum hörbar, während er seine Lippen über ihre Wangen, Hals und Nacken gleiten ließ, »ich bin verwirrt… aber wahrscheinlich hast du recht, ja, sicher hast du recht…« Sein Kopf war leer, er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir werden einen Plan zurecht legen. Es wird uns schon etwas einfallen…« 


    »Das ist nicht mehr nötig, Arne. Der Plan ist bis in alle Einzelheiten vorbereitet. Ich brauche nur jemand, der mitmacht. Das Ziel ist ganz einfach: Der Konzern braucht Geld. Forman wird es mitbringen. Ich werde mit ihm in die Flitterwochen fahren, und dort wird ein simpler Unfall seinem Leben eine Ende setzen. Unfälle passieren Tag für Tag, überall auf der Erde. Diesmal griff das Schicksal nach Ted Forman. Ich werde ein handfestes Alibi haben. Außerdem gibt es kaum einen Zweifel an meiner Loyalität zu meinem frischvermählten Gatten. Ich habe mich seit Monaten auf diesen Schritt vorbereitet, habe Einsicht gezeigt und beiden – meinem Vater und Ted Forman – zu erkennen gegeben, daß ich eine gewisse Bedenkzeit benötige. Grundsätzlich abgeneigt wäre ich nicht. Außerdem sei ich mir nicht mehr ganz im klaren darüber, wie intensiv meine Gefühle zu dir wirklich sind. Vielleicht sei das ganze nichts weiter als eine Schwärmerei, aus der man eigentlich in meinem Alter heraus sein sollte…« 


    Marikje lachte leise. 


    Arne Kekoolen mußte sich im stillen eingestehen, daß er die Freundin von einer ganz neuen Seite kennenlernte. 


    »Ich habe bisher nicht gewußt, was im Kopf einer Frau alles vorgehen kann. Deine Phantasie ist bemerkenswert und – beängstigend.« 


    »Ein Tier, das in die Enge getrieben ist, kämpft mit allem. Ich fühle mich wie ein solches Tier.« 


    Marikje Adeninnen stand mit dem Gesicht zu dem kleinen quadratischen Fenster, dem einzigen in der Hütte. 


    Draußen herrschte finstere Nacht. Die letzten welken Blätter wurden von einem böigen Wind von den fast kahlen Bäumen geweht. 


    Hier oben in den Bergen des Nordens setzte der Winter früh ein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der erste Schnee fiel. 


    Das Gesicht war plötzlich am Fenster. 


    »Arne!« Gellend hallte der Schrei der Frau durch die Hütte. Marikje Adeninnen riß sich los, wich zurück und war kreideweiß, als hätte der Hauch des Todes sie gestreift. 


    Kekoolen wirbelte sofort herum. 


    Mit zwei schnellen Schritten war er am Fenster. 


    »Paß’ auf, Arne!« schrie sie. »Du weißt nicht, um wen es sich handelt, was er will…« Die nackte Angst klang aus ihren Worten. Die Frau, die eben noch eiskalt einen Mord geplant hatte, wurde nun zum schutzbedürftigen, hilfesuchenden Weib. 


    Kekoolen preßte sein Gesicht an die Scheibe und starrte in die Nacht hinaus. Er konnte nichts entdecken, obwohl er ein verhältnismäßig großes Blickfeld hatte. Der Boden fiel zum See hin sanft ab. Der Platz vor dem Fenster lag völlig frei vor ihm. Dort wuchsen Moose und niedrige Gräser. 


    »Da ist nichts, Marikje«, sagte er achselzuckend. »Du hast dich getäuscht.« 


    »Nein!« Hart klang die Erwiderung aus ihrem Mund. »Ich hab’ ihn gesehen… ganz deutlich…« 


    »Aber da ist wirklich nichts, Liebes«, sagte er sanft und zog sie an sich. »Komm, überzeug’ dich selbst. Draußen ist alles still. Wer sollte auch hier sein?« 


    »Ich habe einen Verdacht, Arne… mein Vater – er läßt mich beobachten… aber das ist Unsinn«, schüttelte sie den Kopf und fuhr sich fahrig durch das Haar, »ich war vorsichtig. Er kann nichts wissen… außerdem… das Gesicht… das Gesicht…«, stammelte sie plötzlich, und Arne Kekoolen erschrak. So verwirrt hatte er die sonst so klar und logisch denkende Geliebte nie gesehen. 


    »Was war mit dem Gesicht, Marikje?« 


    »Es war nicht richtig menschlich, Arne… der Kopf war kugelrund, kahl, die Augen groß, ebenfalls rund, aber wimpernlos… und auf dem Kopf trug der Unbekannte einen kammartigen Auswuchs, der bis tief in den Nacken reichte… Ich habe nie zuvor einen Menschen mit solchem Aussehen getroffen…« 


      


    * 


      


    Der Eindruck hatte nur einen Moment gewährt. Dennoch hatte sie sich das Aussehen des Fremden scharf und prägnant eingeprägt. 


    »In dem Gesicht gab es keine Nase, dafür in breites, zähnefletschendes, grinsendes Maul«, fuhr sie fort, als müsse sie das, was sie gesehen hatte, endlich los werden. 


    Arne Kekoolen fing leise an zu lachen. »Ich habe vorhin schon deine Phantasie bewundert und…« Er wurde sofort wieder ernst, als er ihren eisigen Blick registrierte. »Wenn uns wirklich jemand gefolgt ist, ohne daß wir ihn bemerkt haben, dann hat er es verdammt geschickt angefangen. Und nun tritt er wohl mit einer dämonenfratzigen Maske auf, damit du erschreckst und wir nicht erkennen, wer sich dahinter verbirgt!« 


    Kekoolen ging auf die Situation ein. Marikje wollte nicht einsehen, daß sie sich geirrt hatte. Dabei war dies die natürlichste Erklärung. Sie war innerlich nervös, angespannt, und die Wahrscheinlichkeit, daß ihr Spiel möglicherweise von ihrem eigenen Vater durchschaut worden war, ließ sich nicht so einfach von der Hand weisen. 


    Vielleicht hatte der alte Adeninnen wirklich einen Detektiv beauftragt, um Marikje zu beschatten. 


    »Ich werde nachsehen. Damit du beruhigt bist.« Er schlüpfte in die fellgefütterte Lederjacke und nahm das Jagdgewehr von der Wand neben der Tür. Wenn er hierher in die Einsamkeit kam, brachte er die Waffe stets mit. Sie war geladen. 


    »Paß’ auf, Arne…« 


    »Wenn mir einer auf die Füße tritt, werde ich mich schon zur Wehr setzen. Keine Bange.« 


    Marikje Adeninnen trat zur Seite, als Kekoolen die Tür öffnete. 


    Der kalte Wind fegte in die Hütte. Fröstelnd zog die kaum bekleidete Frau die Schultern hoch. 


    Kekoolen schloß die Tür hinter sich und blieb einige Sekunden mit dem Gewehr auf dem Unterarm vor der Hütte stehen. 


    Der Wind zerzauste im Nu seine Haare. 


    Das Motorrad, mit dem Marikje Adeninnen und ihr Liebhaber gekommen waren, stand unversehrt gegen die Hauswand gelehnt im Windschatten eines Brennholzstoßes, der bis unter das Dach reichte. 


    Kekoolen ging zunächst um die Hütte herum. 


    Besonders in Fensternähe hielt er sich längere Zeit auf und untersuchte in der Hocke den Boden. 


    Zwischen den Augen des Mannes entstand eine steile Falte. 


    Da war wirklich etwas… 


    Das Moos war festgetreten, als hätte hier jemand gestanden. 


    Aber wie war dieser Jemand hierher gekommen – und wo befand er sich jetzt? Unwillkürlich und folgerichtig drängte sich ihm diese Frage auf. 


    Zu Fuß konnte niemand in die menschenleere Wildnis gekommen sein. Der vermutliche Beobachter mußte also motorisiert gewesen sein. Auf dem Weg hierher war Kekoolen aber nichts Verdächtiges aufgefallen. 


    Arne Kekoolen kombinierte. 


    Gesetzt den Fall, Marikje hatte richtig gesehen, dann mußte man davon ausgehen, daß ihrem geheimnisvollen Verfolger dieser Treffpunkt bereits bekannt war. So hatte er sein Auto oder sein Motorrad weit außerhalb der Hütte abgestellt und war dann hierher geschlichen. Das war eine Möglichkeit. Es gab noch eine zweite: Der Unbekannte war schon vor ihnen da gewesen, hatte ihre Ankunft belauert und die ganze Zeit über schon durch das Fenster gestarrt, ohne daß es ihnen bewußt geworden war! 


    Arne Kekoolen atmete tief durch. 


    Marikje hatte laut genug gesprochen. Er mußte davon ausgehen, daß der Geheimnisvolle, der offensichtlich mit einer Maske herumlief, Zeuge der Ausführungen der Fabrikantentochter geworden war. 


    Marikjes Mordplan war also bekannt! Und damit auch seine Mitwisserschaft. Eine verteufelte Situation! 


    Unwillkürlich umklammerte er das Gewehr fester und löste sich aus dem Lichtkreis, der durch das Fenster fiel und entfernte sich von der Hütte. 


    Einige Schritte hinter dem Holzstoß begann dorniges Gestrüpp, ragten knorrige, kahle Bäume in den bewölkten Himmel. Nur hin und wieder glitzerte das kalte Licht eines Sterns durch aufbrechende Wolken. 


    Zehn Schritte von der Hütte entfernt, warf Kekoolen noch mal einen Blick zurück. 


    Die Hütte stand windgeschützt vor einer mit Bäumen bewachsenen Erderhebung. Das Dach war tief herabgezogen. Neben dem Eingang lag ein altes, morsches Boot mit dem Kiel nach oben. Es war auf zwei abgesägten Baumstümpfen aufgebockt. 


    Der Wind säuselte über die Hütte hinweg und fing sich in den Bäumen, so daß ein eigenwilliger, permanent vorhandener klagender Ton erzeugt wurde. 


    Mit dem entsicherten Gewehr in der Hand und entschlossen, sofort zu schießen, wenn die Situation es erforderte, zog Kekoolen seine Kreise. 


    Er hatte Marikje veranlaßt, die Tür zu verriegeln, bis er zurück war und sich persönlich meldete. 


    Das unheimliche Gesicht, das die Geliebte beschrieben hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn. 


    Wenn jemand eine Maske aufsetzte, zumal in einer solchen Situation, hatte das seinen Grund. Er wollte verhindern, daß jemand sein Gesicht erkannte. Also mußte er Marikje oder ihm bekannt sein… 


    Und er mußte sich noch in der Nähe aufhalten, er konnte nicht weit sein. 


    Vielleicht verbarg er sich irgendwo im Unterholz, im Kernschatten hinter einem Erdhügel. Es gab hunderte von Möglichkeiten, hier in der Nacht und dem Nebel, der um den See lag, unterzutauchen. Man brauchte sich nur still zu verhalten. 


    Kekoolen kam zum See. 


    Die Stimmung war gespenstisch. 


    Der dichte Nebel wogte über den See, wälzte sich über den moosigen Boden und ließ die Umrisse der schwarzen Stämme und knorrigen, verschlungenen Äste und Zweige nur schemenhaft erkennen. 


    Kekoolen war mit den Wetterverhältnissen und der Landschaft zu sehr vertraut, um sich Hoffnungen zu machen. 


    In der Nacht konnte er kaum noch damit rechnen, den Versteckten – wenn es ihn gab – festzustellen. 


    Kekoolen stand unter einem Baum, dessen verschlungene Äste wie ein groteskes Dach über ihm wirkten. 


    Dort oben bewegte es sich. 


    In den Zweigen hockte wie ein Gnom eine Gestalt. Sie hielt einen dicken Knüppel in der Hand. 


    Es war der Unbekannte, den Marikje Adeninnen gesehen hatte, und sein Gesicht war genau so, wie von ihr beschrieben. 


    Das Geschöpf, das aussah wie ein Dämon, war niemand anders als Jim, der Guuf, das Zwitterwesen eines Kugelkopfs und einer Menschenfrau. Björn Hellmark, der Herr von Marlos, hatte Jim auf der Insel eine neue Heimat gegeben, weil der Junge durch sein Aussehen Menschen erschreckte und verwirrte, aber in Wirklichkeit keiner Fliege etwas zuleide tat. 


    Wäre Hellmark jedoch in diesen Sekunden Zeuge geworden von dem, was Jim jetzt tat, er hätte an seinem Verstand gezweifelt. 


    Der Guuf beugte sich weit nach vorn. Er war gelenkig und verursachte bei seinen Bewegungen nicht das geringste Geräusch. 


    Wie ein Damoklesschwert schwebte der dicke Knüppel über dem Haupt des ahnungslosen Arne Kekoolen. 


    Der Finne wollte weitergehen. Er setzte einen Fuß nach vorn. Da krachte der Knüppel auf seinen Hinterkopf. 


    Der Schlag wurde mit solcher Wucht geführt, daß der Getroffene sofort das Bewußtsein verlor. Er stürzte nach vorn, die Waffe entfiel seiner Hand, und Arne Kekoolen landete mit dem Gesicht zuerst in dem kalten, hochaufspritzenden Wasser des Sees… 


      


    * 


      


    Die kleine Blockhütte stand nahe am Strand. 


    Sie war nur eine von vielen auf der Insel Marlos, die zwischen Hawaii und den Galapagos lag und auf keiner Karte der Welt verzeichnet war. 


    Marlos war unsichtbar. Sie war ein Vermächtnis aus vergangener Zeit und Björn Hellmark übergeben worden. 


    Die Menschen, die auf der Insel lebten – es waren nur eine Handvoll – lebten im ewigen Frühling unter ewiger Sonne. Auf Marlos gab es keine Nacht. 


    Die aber hier lebten, richteten sich nach dem Rhythmus der Natur außerhalb der Insel. 


    Auch ihr Leben verlief in der Abwechslung zwischen Wachen und Schlafen, nur mit dem Unterschied, daß ihre Nacht die Dunkelheit nicht kannte. 


    In der Blockhütte, die unmittelbar neben der Pepes, des Adoptivsohnes Björn Hellmarks stand, knarrte das Bett. Es war ein einfaches, holzgezimmertes Gestell, das mit einem Fell ausgelegt war. 


    Der Schläfer, der sich darin räkelte, sich dann schlaftrunken umdrehte, hatte ein kugelrundes Gesicht mit großen, runden, wimpernlosen Augen, einem breiten, das untere Drittel des Kopfes ausfüllenden Mund. An Auffälligkeiten gab es noch den dicken Kamm, der in Kopfmitte begann und bis zum Nacken hinabzog. 


    Das war Jim, der Guuf, der gleiche, dessen Gesicht Marikje Adeninnen am Fenster der einsamen Hütte in den Bergen gesehen hatte! 


    Jim schlug die Augen auf und blieb noch eine Weile halbschläfrig liegen. 


    Das helle Sonnenlicht fiel durch einen schmalen Spalt der hölzernen Klappläden, die das Fenster verschlossen und in dem Raum ein angenehmes Halbdunkel bewirkten. 


    Jim schloß nochmal die Augen, das geschah in dem Moment, als ein Schatten über den schmalen Lichtspalt zwischen den beiden Klappladenhälften fiel. 


    Draußen stand jemand vor dem Fenster und spähte ganz vorsichtig durch den Ritz. 


    Der Junge hatte schwarzgelockte Haare und eine braune Haut. Es war Pepe, der in den Urwäldern Yucatáns groß geworden war. 


    Vorsichtig spähte er durch den Spalt und verbreiterte ihn langsam. Das helle Sonnenlicht fiel quer über Jims Beine. 


    Pepe grinste. »Na, warte«, murmelte er. »Alte Schlafmütze, dir werd’ ich’s zeigen. Mich die ganze Arbeit machen lassen und selbst faul herumliegen…« 


    Blitzartig riß er die beiden Hälften des Klappladens auseinander, sprang auf die schmale, hölzerne Fensterbank, stimmte ein fürchterliches Indianergeheul an und warf sich dann mit einem wahren Hechtsprung auf das Bett, daß es in allen Fugen ächzte. »Auf ihn mit Gebrüll!« 


    Jim war noch nicht ganz wach, aber als Pepe die harmlose Balgerei begann, kam er schnell zu sich. 


    Pepe drückte den Guuf zur Seite, zog das Fell unter seinem Körper hervor und warf es über ihn. 


    Geschickt tauchte Jim darunter hinweg, packte den Freund, und minutenlang balgten sich die beiden, daß es einem Außenstehenden angst und bange werden konnte. Sie verhielten sich wie zwei junge, wilde Tiere, die im Spiel ihre Kräfte maßen. 


    Was aussah wie eine handfeste Auseinandersetzung war ein Spiel, ein Spaß. Da tat keiner dem anderen weh. 


    Es gelang Pepe, sein Überraschungsmoment voll auszunutzen. Er kippte Jim aus dem Bett, zog das Fell über sich und rief: »Ich nehm’ jetzt deinen Platz ein, und du übernimmst meinen Job. Das ist nur gerecht. Ich plage mich schon seit mindestens zwei Stunden allein ab und warte auf dich…« 


    Er unterbrach sich plötzlich, hielt einen Moment lang still und war verwundert, daß Jim nicht reagierte, nicht von sich aus seinen Wortschwall unterbrach. 


    Irritiert warf Pepe das Fell zurück. 


    Jim stand wie ein begossener Pudel neben dem Bett. 


    »Heh, alter Knabe«, auch Pepes Stimme klang nicht mehr so fröhlich, als er den Freund so traurig sah. »Was ist denn los mit dir? Hab’ ich dir vorhin weh getan? Tut mir leid, das wollte ich nicht…« Er kniete auf der Bettkante und legte dem Guuf den Arm um die Schultern. 


    »Ist das wirklich wahr?« fragte Jim plötzlich und sah Pepe an, als würde er aus einem endlosen Traum erwachen. 


    »Was soll wahr sein, Jim?« 


    »Was du da eben gesagt hast. Bist du wirklich schon seit zwei Stunden auf den Beinen, während ich hier ’rumliege und nicht zu mir komme?« Er schüttelte sich und kratzte sich ganz nach Menschenart am Hinterkopf. 


    »Wenn ich dir’s sage«, hob Pepe die Hände und stand auf. »Ich warte die ganze Zeit schon auf dich. Das hat mich gewundert, daß du nicht gekommen bist, um mir zu helfen…« 


    Marlos war, was seine Lage, sein Aussehen und seine Atmosphäre anbelangte, ein wahres Paradies. Menschen, die guten Willens waren, lebten hier, und die Insel war ein Bollwerk gegen die bösen Mächte in der Welt. 


    Aber auch auf Marlos flogen den dort Wohnenden die gebratenen Tauben nicht in den Mund. Die Äcker mußten bestellt, das Vieh, das auf der Insel lebte, versorgt werden. Da mußte jeder handfest zugreifen, um den Nachschub von Lebensmitteln, die man nicht einfach im nächsten Supermarkt kaufen konnte, sicher zu stellen. 


    »Es muß mit dem Traum zusammenhängen«, murmelte Jim nachdenklich. »Ich schlafe sonst nie so lange…« 


    »Was für ein Traum?« fragte Pepe, dem nicht gefiel, daß der Freund so ernst war. »Fängt das mit den Höhlenträumen schon wieder an?« 


    Erst kürzlich war Jim von Träumen geplagt worden. Des öfteren hatte er davon gesprochen, daß irgendwo in der Welt eine Höhle sei, in die er gehen müsse, daß diese Höhle für ihn und sein Leben bedeutsam sei. Er hatte sie auch tatsächlich gefunden. Sie lag im Herzen von Afrika, und in ihr lagen mehrere Totems, die Nachbildungen von Guuf darstellten. Was sie allerdings bedeuteten, und warum es ihn ausgerechnet in diese Höhle gezogen hatte, wußte er bis jetzt noch nicht… 


    Er hatte Björn in allen Einzelheiten von seinen Träumen und Erlebnissen berichtet, und Hellmark selbst war daraufhin in der Höhle aufgetaucht, um sich einen Eindruck von Jims Entdeckung zu machen. Alles wies darauf hin, daß in ferner Vergangenheit die Guufs, jene dämonisch aussehenden Kugelköpfe, die für eine finstere Macht wirkten, nicht nur auf Xantilon vorkamen, sondern auch auf dem Festland. Irgendwann waren sie aus bisher ungeklärten Gründen nach Afrika verschlagen worden. Das lag Jahrtausende zurück. Noch heute aber gab es einen bisher unbekannten Eingeborenenstamm im Herzen Afrikas, die Guuf-Totems in ihrem Dorf hatten und den Guufs Menschenopfer darbrachten. Jim selbst war zufällig Zeuge eines Versuchs geworden, ein Forscherehepaar an den Totems zu Tode zu bringen. 


    Unter Einsatz seines eigenen Lebens hatte er es verhindert, indem er einfach mitten in das Ritual platzte. Die allgemeine Verwirrung war groß. Die tanzenden Eingeborenen ergriffen die Flucht, als Jim, der Guuf, plötzlich lebend vor ihnen stand. Es schien, als wäre einer der Totems zu geisterhaftem Leben erwacht. 


    In der Aufregung war es ihm ein leichtes gewesen, den beiden Gefangenen zur Flucht zu verhelfen, war aber dann selbst in Gefangenschaft geraten und hatte dabei die Bekanntschaft eines Weißen gemacht, der seit Jahrzehnten verschollen war und bei den Eingeborenen lebte. Sie gehorchten ihm wie einem König. 


    Alle diese Dinge, die so phantastisch waren, gingen jedoch nicht auf einen Traum, sondern auf die Wirklichkeit zurück. 


    Gerade die Erlebnisse, die Pepe selbst schon in ungewöhnlichsten Abenteuern hatte, waren phantastischer als der phantastischste Traum und hatten viel Können, Einfühlungsvermögen und Mut von ihm gefordert. 


    Um so unverständlicher war es Pepe, daß Jim jetzt offensichtlich unter dem Eindruck seines Traumes litt. 


    Jim schüttelte den Kopf. »Mit den Höhlenträumen hat er nichts zu tun. Dennoch läßt er mich nicht los. Er hockt wie ein Alp auf meiner Brust…« 


    »Dann erzähl’. Wenn man über Dinge spricht, die einen bedrücken, hat man sie auch meistens schon los«, bemerkte Pepe altklug. 


    Jim seufzte. »Das stimmt – aber leider nicht immer, fürchte ich… Ich war an einem Ort, den ich nie zuvor in meinem Leben gesehen habe, Pepe. Es war Nacht, am Himmel kein Stern. Die Luft war kalt, ein See war in der Nähe, der von Nebel fast völlig bedeckt war. Wie magisch wurde ich von einem Licht angezogen, das schwach durch den Nebel schimmerte. Als ich näher kam, entdeckte ich, daß es sich um ein Fenster handelte, hinter dem Licht brannte. In der einsamen Hütte am See hielt sich ein Paar auf, das offen miteinander über einen Mord sprach. Ich verstand in der Stille jedes einzelne Wort. Der Mann, der umgebracht werden soll, heißt Ted Forman, ist Amerikaner und Erbe eines Millionenvermögens. Als ich lauschte und mein Gesicht an das Fenster preßte, wurde ich gesehen. Die Frau schrie auf und deutete auf mich. Ich tauchte sofort in der Dunkelheit unter. Seltsam… ich war nicht kopflos. Ich rannte zum See hinunter, wo der Nebel mich sofort verschluckte, dann erklomm ich einen Baum und verhielt mich still. Das alles wollte ich eigentlich gar nicht. Es ereignete sich ganz mechanisch. Wenn ich es genau bedenke, wollte ich eigentlich davonlaufen und von alledem nichts wissen. Doch mir war, als würde mich jemand festhalten… 


    Ich saß also im Baum und lauerte. 


    Ich konnte den Mann sehen, wie er das Haus verließ, das Gewehr in der Hand. Er suchte mich. Dann kam er auch zum See hinunter. 


    In der Zwischenzeit hatte ich mir längst einen faustdicken Ast abgebrochen, den ich zum Schlag bereit in der Hand hielt. 


    Es steht alles ganz deutlich vor mir, Pepe. Der Mann kam. Sein Name war Arne Kekoolen. Er stand in meiner Nähe. 


    Da beugte ich mich nach vorn und schlug zu. Ich sah noch, wie er mit dem Gesicht zuerst ins Wasser stürzte. Dann verschwammen die Bilder. Der Traum ging in einen Zustand über zwischen Schlafen und Wachen. Ich kam nicht richtig zu mir. Erst als du mich wie ein tollwütiger Hund angesprungen hast, bin ich richtig wach geworden…« 


    »Hm, und das war auch richtig so«, nickte Pepe. »Alpträume beseitigt man am besten dadurch, indem man so schnell wie möglich erwacht. Dann ist sofort alles wieder klar…« 


    »Eben das ist nicht der Fall. Ich muß dauernd daran denken. Die Bilder stehen deutlich vor mir. Es ist so, als hätte ich alles wirklich erlebt.« 


    »Unsinn.« Pepe winkte ab. »Die letzten Reste von Traumbildern platzen wie Seifenblasen, wenn du ordentlich was tust. Heute sind die Erdbeeren dran. Sie sind alle reif. Da gibt’s einiges zu tun. Wir müssen uns beeilen. Rani wirkt auch schon. Er wird ganz schön fluchen, wenn er die ganze Arbeit allein machen muß…« 


    Jim war noch immer nicht so wie Pepe ihn kannte. »Ich komm’ sofort nach, Pepe. Ich muß Björn sprechen. Ich habe ihm versprochen, alle meine Träume mitzuteilen, ob sie nun bemerkenswert sind oder nicht…« 


    »Okay. Ich nehme an, daß du in der Geister-Höhle wirklich mit Björn sprichst und nicht nur eine Ausrede suchst, um dort in aller Heimlichkeit weiterzuschlafen…« Der Mexikanerjunge grinste von einem Ohr zum anderen und verließ gemeinsam mit Jim die Blockhütte. 


    Vor der Tür trennten sich ihre Wege. Pepe ging zu den Feldern, die hinter dem sanften Erdhügel lagen, Jim wandte sich nach rechts und ging am Strand entlang, der hier in der Nähe der Wohnhütten noch aus weißem Sand bestand. 


    Weiter vorn gab es eine felsige Landzunge, auf der ein gewaltiger Felsen thronte. Wie er so gegen das Sonnenlicht stand, hatte er die Umrisse eines überdimensionalen Totenschädels. 


    Dies war die Geister-Höhle, das Refugium Björn Hellmarks, in dem er sich in der letzten Zeit öfter als je zuvor aufhielt. 


    Das hatte einen bestimmten Grund. 


    In der Höhle suchte Björn nicht nur Ruhe und Entspannung, er bewahrte in ihr auch seine Trophäen auf, die große Bedeutung für ihn hatten in seinem Kampf gegen die Dämonen und Geister aus dem Reich Rha-Ta-N’mys. 


    Seit kurzem war etwas in der Geister-Höhle, das es zuvor nicht gegeben hatte. 


    Die dreizehn versiegelten Umschläge, die Al Nafuur als ein vielversprechendes aber auch tödliches Erbe hinterlassen hatte. 


    Zwei von den dreizehn versiegelten Botschaften hatte Björn vorschriftsmäßig geöffnet. Jeder Umschlag enthielt eine für ihn bestimmte Aufgabe, die es erfolgreich zu lösen galt, wollte er einen Schritt weiterkommen. Beide Male war er erfolgreich gewesen… 


    Nun befand er sich in der Geisterhöhle, um den dritten Umschlag zu öffnen. Er trug in Ak Nafuurs kraftvoller Schrift das Stichwort »Unheilhöhle«. 


    Hellmark hielt den eng beschriebenen Bogen mit einer Skizze in der Hand, als Jim im Halbdunkeln auftauchte und nach ihm rief. 


    Hellmark saß auf dem obersten Steinthron, der die Treppenpyramide abschloß, die es in der Höhle gab. Auf den unteren Stufen standen ebenfalls steinerne Throne. In deren Sockel waren geheimnisvolle Namen eingemeißelt, Namen derer, die jetzt noch auf ihren Plätzen saßen, die sie vor fast zwanzigtausend Jahren eingenommen hatten. 
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